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Irrtum verleitete, dass sie mehr als kollegiale Gefühle für ihn 
hegte. Ein fatales Missverständnis, wie sich schnell zeigte. 

Bereits in der dritten Schulwoche drängte er sie nämlich 
auf dem Weg zum Turnunterricht in eine der Umkleide-
kabinen und versuchte sie zu küssen, wogegen sie sich mit 
allen Kräften zur Wehr setzte. Doch anstatt sie auf der Stelle 
loszulassen, umklammerte er sie und presste seinen Kör-
per gegen den ihren. Erst als er ihren vernichtenden Blick 
bemerkte, erkannte er seinen Fehler. Sofort ließ er von ihr 
ab und bat sie um Verzeihung für sein unüberlegtes Vorge-
hen. Jede andere hätte die Entschuldigung akzeptiert und 
sich geschmeichelt gefühlt, dass er ein Auge auf sie gewor-
fen hatte. Nicht jedoch Marlene Huber. Völlig außer sich 
stürmte sie in das Konferenzzimmer und verkündete laut-
stark, dass er gerade versucht habe, sie zu vergewaltigen. 
Seine Kollegen waren zutiefst entsetzt. Seinen Beteuerun-
gen, dass sie ihn mit ihrem aufreizenden Verhalten geradezu 
zu dieser Tat herausgefordert habe, schenkte niemand Glau-
ben. Der anwesende Direktor schickte ihn nach Hause und 
meldete den Vorfall der vorgesetzten Behörde, worauf ein 
Disziplinarverfahren gegen ihn eingeleitet wurde. Nur sei-
nes untadeligen Rufes wegen blieb es bei einer Ermahnung 
und wurde von weiteren disziplinären Maßnahmen abge-
sehen. Um Marlene Huber nicht noch einmal in die Quere 
zu kommen, gab er auf eigenen Wunsch die Klasse auf, in 
der er mit ihr gemeinsam Deutsch unterrichtete, obwohl er 
diese drei Jahre betreut hatte. Er ging ihr aus dem Weg und 
achtete penibel darauf, sich nichts mehr zuschulden kom-
men zu lassen. Trotzdem wurde seine Kontrahentin nicht 
müde, ihn vor den anderen schlechtzumachen. Ein Groß-
teil seiner Kolleginnen verweigerte ihm fortab den Gruß 
und signalisierte deutlich, nichts mehr mit ihm zu tun haben 
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zu wollen. Das war umso erstaunlicher, weil er bereits mit 
mehr als der Hälfte von ihnen eine Affäre gehabt hatte 
und sie sich dabei nicht so geziert hatten wie diese Huber. 
Auch der Rest ging auf Distanz zu ihm. Nur ein paar der 
älteren Kollegen warfen ihm heimlich anerkennende Bli-
cke zu. Aber offiziell hielten auch sie sich von ihm fern. 
Natürlich grollte er ihr, aber er war nicht so dumm, sich 
auf einen Kampf mit ihr einzulassen, weil er wusste, dass er 
dabei den Kürzeren ziehen würde, solange der Makel die-
ser unbesonnenen Tat an ihm haftete. Also machte er das 
Beste aus der Situation, konzentrierte sich auf den Unter-
richt und verließ das Schulhaus, wenn seine Anwesenheit 
nicht unbedingt vonnöten war. Irgendwann, so hoffte er, 
würde Gras über die Sache gewachsen sein und alles wie-
der so werden, wie es vorher gewesen war. 

Eine vergebliche Hoffnung, denn schon bald musste er 
entsetzt feststellen, dass das Gerede über seinen Fehltritt 
längst die Grenzen des Konferenzzimmers verlassen hatte 
und nach außen gedrungen war. Die Kinder begannen zu 
tuscheln, wenn sie seiner ansichtig wurden, Schülerinnen 
verweigerten ihm die Mitarbeit und eine Mutter erwirkte 
einen Klassenwechsel für ihre Tochter, weil diese nicht län-
ger von ihm unterrichtet werden wollte. Im ersten Moment 
wollte er Marlene Huber zur Rede stellen und ihr mit 
Konsequenzen drohen, sollte sie das Konferenzgeheimnis 
gebrochen und dieses Gerücht verbreitet haben, allerdings 
hatte er keine Beweise dafür. Ganz im Gegenteil schien für 
sie die Sache erledigt zu sein. Natürlich schenkte sie ihm 
kein Lächeln mehr wie anfangs, unterließ es jedoch auch, 
weiter in aller Öffentlichkeit schlecht über ihn zu reden. Für 
sie war er schlichtweg Luft und er hielt es genauso. Er hatte 
seine Abreibung bekommen. Ein weiteres Mal würde ihm 
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so etwas sicher nicht mehr passieren. Wenn er sich ruhig 
verhielt, würde auch das Gerede irgendwann verstummen 
und wieder Normalität Einzug halten. 

Doch er hatte die Rechnung ohne Marlene Huber 
gemacht. Sie schien sich tatsächlich in den Kopf gesetzt zu 
haben, ihn zu vernichten. Wie anders war zu erklären, dass 
sie begann, seine Unterrichtsmethoden herabzuwürdigen 
und ihn vor seinen Schülern der Unfähigkeit zu bezichti-
gen. Damit hatte sie den Bogen eindeutig überspannt. Aber 
es kam noch schlimmer. 

Seit dem Vorfall in der Turngarderobe war gut ein Monat 
vergangen, da ließ ihn der Direktor eines Vormittags zu sich 
rufen. Ohne Umschweife erklärte sein Vorgesetzter ihm, 
dass ihm zu Ohren gekommen sei, dass er seiner Lehrver-
pflichtung nicht gewissenhaft nachkomme und er die Kor-
rektur der Schülerhefte schleifen lasse. Zum Beweis legte er 
ihm einige Exemplare vor, die vor Fehlern nur so strotzten. 
Er rechtfertigte sich damit, dass er alles an der Tafel vor-
schreibe und von den Schülern erwarte, dass sie in diesem 
Alter in der Lage seien, die Texte fehlerfrei in ihre Hefte 
zu übertragen. Das sei allerdings nur möglich, merkte sein 
Vorgesetzter an, wenn auch die Tafelbilder richtig verfasst 
seien. Um dies zu überprüfen, ersuche er ihn, ihm seine 
Aufzeichnungen vorzulegen. Ihm war längst klar, dass seine 
Kollegin ihm diese Suppe eingebrockt hatte, denn sein Vor-
gesetzter kümmerte sich sonst kaum um die Unterrichts-
belange und ließ seinen Lehrern völlig freie Hand bei der 
Methodenwahl. Außerdem wussten alle im Kollegium, dar-
unter natürlich auch Marlene Huber, dass er es mit den Vor-
bereitungen nicht so genau nahm und den Unterricht nach 
Lust und Laune gestaltete. Er war beileibe nicht der Ein-
zige, der das so handhabte, und bislang war das nie ein Pro-
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blem gewesen. Auch dem Direktor musste dieser Umstand 
bekannt sein. Umso unverständlicher war, dass dieser jetzt 
etwas forderte, von dem er wusste, dass es nicht vorhan-
den war. Also schüttelte er nur den Kopf, worauf sein Vor-
gesetzter ihm ein Foto reichte. Darauf war die Tafel in sei-
ner Klasse abgebildet. Das Tafelbild stammte von ihm. Er 
konnte sich sogar daran erinnern. Lustlos hatte er den Auf-
bau des Geschäftsbriefes an die Tafel geschmiert. Ein Teil 
der Wörter war unleserlich, drei Begriffe hatte er absichtlich 
falsch geschrieben, um zu überprüfen, ob dies jemandem 
auffiel, insgesamt handelte es sich um ein abschreckendes 
Beispiel dafür, wie ein Tafelbild nicht aussehen sollte. Keine 
Ahnung, was damals in ihn gefahren war. Im Nachhinein 
schrieb er es seiner schlechten Laune wegen des Vorfalls 
mit Marlene Huber zu. Aber dass diese ihm nachschnüf-
felte, um seine Fehler beim Direktor anzuzeigen, war eine 
kollegiale Schweinerei sondergleichen. Denn daran, dass 
sie dafür verantwortlich war, gab es für ihn keinen Zweifel. 
Diese Vermutung bestätigte sich, als er das Konferenzzim-
mer betrat, nachdem ihn sein Vorgesetzter mit der Weisung 
entlassen hatte, dass er ab jetzt jeden Montagmorgen die 
Vorbereitungen für den Rest der Woche zur Kontrolle vor-
zulegen habe. Zum ersten Mal seit besagtem Vorfall lächelte 
ihn seine Kollegin wieder an. Aber es war kein einnehmen-
des Lächeln, sondern es troff vor Schadenfreude und Hin-
terlist. Dieses Foto war das Kriegsbeil, mit dem sie ihn zu 
vernichten trachtete. Aber noch hatte er nicht verloren. Er 
nahm den Kampf an. Am Ende konnte nur einer von ihnen 
beiden übrig bleiben, und das würde er sein. Dass dies nicht 
einfach werden würde, war ihm bewusst. Schulisch konnte 
er ihr kaum etwas anhaben. Sie war gewissenhaft, ordent-
lich und beliebt. Sowohl bei den Schülern als auch bei sei-
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nen Kollegen. An ihrem Unterricht war nichts auszusetzen. 
Ganz im Gegenteil! Ihre Vorbereitungen waren vorbildlich 
und suchten ihresgleichen im Lehrkörper. 

Er musste einen anderen Weg finden, um sie zu vernich-
ten. Doch leichter gesagt, als getan. Seit drei Stunden saß 
er in seiner Lieblingsbar und zermarterte sich das Gehirn, 
was er ihr antun könnte. Mittlerweile hatte er ordentlich 
dem Alkohol zugesprochen, wodurch zwar seine Rache-
gelüste befeuert wurden, nicht jedoch die Einfälle, wie er 
ihr die Gemeinheiten vergelten könnte. Düster brütete er 
vor sich hin. Allein die Vorstellung, wie sie jeden Morgen 
vor seiner Klasse, die sie längst als ihre eigene betrachtete, 
am Geländer neben dem Stiegenaufgang lehnte und jeden 
Schüler jovial zur Begrüßung abklatschte, brachte sein Blut 
zum Wallen. Plötzlich kam ihm ein teuflischer Einfall. Vor 
einigen Jahren war die Schule generalsaniert worden. Zur 
Erleichterung für die Arbeiter hatte die Baufirma jenen Teil 
der Brüstung, an dem seine Kollegin immer herumlüm-
melte, damals abmontiert und durch einen Lastenaufzug 
ersetzt. Nach Abschluss der Arbeiten war das Geländer 
nur mehr provisorisch eingesetzt worden. Lediglich sechs 
Schrauben, drei auf jeder Seite, fixierten die Verstrebungen 
am Rest der Balustrade. Er hatte sogar in einer Konferenz 
auf dieses Manko hingewiesen und vor möglichen Gefah-
ren gewarnt. Trotzdem war seines Wissens nie etwas daran 
geändert worden. Er wollte seiner Kollegin keinen kör-
perlichen Schaden zufügen. Es reichte, wenn er ihr einen 
Schrecken einjagte, den sie ihr Leben lang nicht mehr ver-
gaß. Dazu war nicht viel mehr nötig, als zwei Schrauben auf 
einer Seite zu lockern. Lehnte sie sich gegen das Geländer, 
würde dieses zwar nachgeben, aber trotzdem stabil genug 
sein, um sie nicht in die Tiefe stürzen zu lassen. Da jeder 


